
 
 
(Kirchen-)Musikalische Arbeit mit und für geflüchtete Menschen 
 
Zum Vikariat gehört ein Spezialpraktikum in einem selbstgewählten Arbeitsbereich. Mein Platz war 
von Juli bis Dezember 2015 im Zentrum Verkündigung in der Abteilung Kirchenmusik. Zu den 
vereinbarten Arbeitsaufträgen gehörte die Recherche zur musikalischen Arbeit mit und für 
geflüchtete Menschen in der EKHN. 
Täglich kam ich durch den Frankfurter Hauptbahnhof. Die Anzahl der Menschen mit völlig 
abgetragener Kleidung wurden täglich mehr, diese Begegnungen beschäftigten mich. Es schien, 
den Menschen fehlte es am Nötigsten. Und die Kleidung blieb noch dünn, als es längst Herbst 
wurde. Die Nachrichten bestätigten meinen Verdacht: Täglich kamen mehr Menschen zu uns, nach 
Europa, nach Deutschland, und auch in das Gebiet der EKHN. Der bereits im Vorjahr besprochene 
Auftrag, einen Überblick über die Vielfalt (kirchen)musikalischer Arbeit mit Geflüchteten 
zusammenzustellen, wurde gefühlt zur Herkulesaufgabe: Ständig gab es neue Projekte und 
Initiativen. Es schien, viele wollten etwas tun, aber es war nicht so ganz klar, was denn sinnvoll 
wäre. Nicht jede gut gemeinte Aktion ist effektiv, und es zeigte sich, dass manche Enttäuschung mit 
etwas mehr Hintergrundwissen hätte vermieden werden können. 
 
Meine Recherche  wurde zu einer Art Börse: „Suche eritreischen Übersetzer, biete Gottesdienst-
ablauf auf Farsi.“ Meine zunächst noch wöchentliche Internet-Recherche wurde zur täglichen 
Aufgabe, ständig gab es neue Ideen. Dabei schaffte es seitens der Veranstalter oft nur der 
Programmhinweis ins Web, für die Berichterstattung blieb schlicht keine Zeit. Es gab und gibt eine 
hohe Bereitschaft, Berührungen nicht zu scheuen. Kirchenvorstände, die vorher noch über das 
Wohl und Wehe von Offenen Türen am Werktag diskutiert hatten, öffneten plötzlich ihre Pforten 
und boten so den weit Gereisten die Gelegenheit, einfach mal für ein paar Minuten dem Trubel der 
Flüchtlingsunterkunft zu entkommen. Kirchenbänke bekamen Kleidergrößenzettel wie sonst im 
Gemeindehaus beim Basar, und das Waschbecken wurde zur segensspendenden Quelle frischen 
Trinkwassers. Wenn Evangelium immer so einfach wäre! 
 
Es gab auch kritische Stimmen. Was, wenn fremder Glaube uns überrennt? Können wir überhaupt 
noch unsere Lieder singen, oder müssen wir jetzt auf Englisch und Französisch singen, damit die 
Geflüchteten in unserem Gottesdienst auch etwas verstehen? Und glauben die syrischen Christen  
und Christinnen nicht ohnehin etwas ganz anderes als wir? Ich habe mich über die Ehrlichkeit 
gefreut, mit der solche Bedenken an mich herangetragen wurden. Es scheint mir, vielerorts 
schämen sich Ehren- und vielleicht auch Hauptamtliche für ihr (Noch-)Nicht-Wissen, was sie oft 
hemmt, gezielt nachzufragen. Der weitere Tiefschlag kommt, wenn auch die zehnte Anfrage 
ungehört bleibt und dann eine Antwort kommt in der Art: „Hätten Sie mal früher gefragt.“ Dazu 
kommt die Angst vor Übergriffen: Einige Male wurde ich gebeten, etwas nicht weiterzutragen oder 
zumindest keine Namen weiterzugeben. Die Angst vor wütenden Reaktionen war zu groß. 
 
Umso erfreulicher der Mut: Sehr schnell gab es gute Ideen, was getan werden konnte. Neben den 
fast schon obligatorischen Trommelworkshops (Musik kommt ohne Sprache aus!) gab es 
musikalischen Unterricht teilweise durch Geflüchtete selbst, denen ein Leihinstrument zur 
Verfügung gestellt werden konnte. Es gab kostenlosen Eintritt für Konzerte und viele andere 



Veranstaltungen. Mich freute, wie schnell unsere Landeskirche reagierte und die Anliegen aus den 
Gemeinden ernst nahm. Das Diakonische Werk stellte Hilfe zur Selbsthilfe parat, auch die EKD 
konnte Chancen benennen, die mit dem Zustrom von Christinnen und Christen aus anderen 
Ländern einhergeht, ja sogar Wege nennen zu einem sinnvollen Umgang mit der Multireligiosität, 
mit der Kirche vielerorts vermehrt konfrontiert ist. Mir schien, da ist längst an alles gedacht. In der 
täglichen Arbeit bleibt aber kaum Zeit, sich all diesen Fragen in der Theorie zu widmen, um sie 
dann z.B. auf Anfrage von Ehrenamtlichen plötzlich parat zu haben. 
 
Der Dschungel an Bürokratie ist kaum überschaubar: Was ist eigentlich erlaubt in der Arbeit mit 
Geflüchteten? Und wer haftet im Schadensfall? Für all diese rechtlichen Fragen gibt es kompetente 
Ansprechpartner, am einfachsten zu erfragen über das Diakonische Werk vor Ort. Die Anfrage dort 
hat zwei Wirkrichtungen: Einerseits kann Ihnen dort jemand weitere Ansprechpartner oder 
Rechtsgrundlagen nennen, z.B. kommunale Absprachen. Andererseits erfahren so die 
Koordinierungsstellen von Ihrer Arbeit, Ihrer Anfrage oder zumindest Ihrer Idee, und selbst wenn 
sie bei Ihnen ins Leere läuft, kann sie woanders zum Tragen kommen. Wenn aus Ihrer Gemeinde 
z.B. die Idee für kostenlosen Musikunterricht kommt, die Nachfrage aber ausbleibt,  dann muss Sie 
das nicht entmutigen. Schon die Idee löst vielleicht in Nachbargemeinden einen Impuls aus und 
wird dort verwirklicht. 
 
Eine wichtige Anlaufstelle können seitens der EKHN auch die Beauftragen für Flüchtlingsarbeit 
und/oder Ökumene sein. Durch sie gab es viele gelungene Kampagnen, zum Beispiel 
Willkommenskonzerte mit Moderationen in Sprachen der Herkunftsländer. Manche Gemeinden 
haben selbst Großartiges auf die Beine gestellt, sich dann über mangelnde Teilnahme gewundert. 
Oft lag das nicht am Desinteresse der Eingeladenen, sondern an den kulturellen Unterschieden 
zwischen Veranstalter und Zielgruppe. Ein Plakat vor einer Flüchtlingsunterkunft verhallt, wenn die 
Einladung nicht unter den Geflüchteten selbst zum Thema wird. Zudem setzt eine Einladung für 
viele die Notwendigkeit einer Gegeneinladung voraus, und einfach so in geschlossenen Häusern 
aufzutauchen ist in vielen Kulturen ein Tabu. Da hilft es, sich vorher mit Sachkundigen 
zusammenzusetzen und etwaige kulturelle Unterschiede zu besprechen. Das beugt auf beiden 
Seiten Missverständnissen und Enttäuschungen vor. 
 
Eine weitere wichtige Anlaufstelle sind die MusikerInnen auf Dekanatsebene. Sie können 
wesentlich dazu beitragen, Kräfte zu bündeln, Termine ineinander zu verweben und Kontakte 
zwischen den Gemeinden auch in Nachbardekanate herzustellen. Die Wirkung des Blicks über den 
Tellerrand wird viel zu oft unterschätzt. Manchmal gibt schon die Website der Nachbargemeinde 
hilfreiche Anregung, und die Nachfrage macht es dann konkret. Da können Fehler vermieden und 
Kapazitäten gebündelt werden, sei es durch die sinnvolle Zuteilung von Räumen, von Instrumenten 
oder von Personen. Auch hierbei gehen die Informationen immer in beide Richtungen, und manch 
eine Dekanatskantorin wäre froh, würde sie von Veranstaltungen nicht erst aus der Zeitung 
erfahren. 
 
Der wohl wichtigste Schritt zur kirchenmusikalischen Arbeit mit Geflüchteten ist die eigene 
Klarheit. Was will ich und warum? Geht es mir um musikalischen Nachwuchs  oder um gelebte 
Nächstenliebe? Und welche Ansprüche habe ich an meine Arbeit? Dürfen Ghanaer im 
„Weihnachtsoratorium“ mitsingen oder könnte das die Besucher irritieren? Muss ich am Ende noch 
die Liturgie auf aramäisch bereithalten für syrische Christen? Und welche Arbeit soll liegenbleiben, 
wenn ich mich plötzlich mit Geflüchteten beschäftige? All diese Fragen sind berechtigt, sie 
brauchen ihren Platz, das Gespräch hierzu ist unumgänglich. Nicht jede gute Idee kann dabei 
umgesetzt werden, oft sind es die kleinen Schritte, die weit tragen.  



Die Übersetzung eines Liedes muss noch lange nicht gesungen werden, sie teilt auch dem/der 
Lesenden und gleichzeitig Hörenden etwas mit. Kostprobe gefällig?  
http://www.taize.fr/spip.php?page=chant&song=256&lang=de 
 
In diesem Sinne Ihnen eine weiterhin segensreiche Zeit! 
 
Thomas Lotz, Pfarrer der Ev. Kirchengemeinde Kirchbrombach, Dek. Odenwald – Spezialvikar im 
Zentrum in 2015 

http://www.taize.fr/spip.php?page=chant&song=256&lang=de

